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Die unter dem Namen �Grünerde vom Monte Baldo� 
oder �von Verona� allgemein bekannte Mineralsubstanz, welche 
als Rohmaterial zur Herstellung der sehr geschätzten Maler- 
farbe, des sog. Veroneser Grüns, dient, findet sich am Ost- 
gehänge des Monte Baldo bei dem Dorfe Brentonico in 
Südtirol, dicht an der italienischen Grenze, in so beträchtlicher 
Menge, dass dieselbe schon von Alters her in namhaften Mengen 
in Gruben gewonnen wurde und auch jetzt noch gegraben wird. 
Da das, was bisher über die Beschaffenheit und das Vorkommen 
dieser Art Grünerde bekannt geworden ist, noch manche Er- 
gänzungen wünschenswerth erscheinen lässt, so erachte ich es 
für nicht unangezeigt, in Folgendem meine Beobachtungen und 
Untersuchungen über diesen Gegenstand mitzutheilen. In diesen 
Bemerkungen beabsichtige ich im Einzelnen die mineralo- 
gischen, geologischen und technisch-montanistischen 
Verhältnisse zu erörtern. 

1890. Mutli.-phys. CI. 4. 30 
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I. Mineralogische Verhältnisse. 

Schon im Alterthuine kannte man als Malerfarbe neben 
der hellgrünen Chrysocolla ,�j welche der Hauptsache nach auf 
Malachit bezogen werden darf, eine dunkelgrüne Farbe, welche 
von Vitruv als Creda viridis oder Prase na,2) von Plinius als 
Viride Appianum3) bezeichnet wird. Diese zwei grünen Haupt- 
farben lassen sich noch in den Wandmalereien der ausgegrabenen 
Gebäude von Pompeji bestimmt nachweisen, die hellgrüne, kupfer- 
haltige und die dunkelgrüne, welche dem Viride Appianum ent- 
spricht und jetzt noch durch die unveränderte Frische des 
Farbentons sich besonders auszeichnet. In dem blossgelegten 
Hause eines Farbenhändlers daselbst fanden sich nach Hoff- 
mann (Handb. der Min. Il, S. 200) sogar noch wohlerhaltene 
Stücke dieser Grünerde in Vorrath.4) 

Ob das Viride Appianum des Plinius mit dem Vorkommen 
der Grünerde am Monte Baldo in Beziehung stehe, war bisher 
zweifelhaft. Ueber diese Bezeichnung herrscht nämlich bei den 
Interpretatoren des Plinius vollständige Unsicherheit, ob diese 
Benennung etwa von Appius, dem Namen des Besitzers der 
Fundstätte, an welcher die Erde zuerst gegraben wurde, oder 
von Apium, dem Namen für Sellerie (Apiurn graveolcns), wegen 
der Farbenähnlichkeit herzuleiten sei, wie Harduinus und mit 
ihm die meisten Späteren annehmen. (Harduinus, Plinii sec. 
histor. natur. Ed. II, T. II, p. 688, 1741.) 

Keiner dieser beiden Herleitungsversuche scheint jedoch das 
Richtige zu treffen. Ich finde nämlich, dass der Wildbach, der 
vom Monte Baldo herabstürzend sich in die Etsch ergiesst und 
an dessen Thalgehängen hoch oben die Grünerdegräbereien 
liegen, als Torrento aviana6) bezeichnet wird und dass das 

0 Gegenwärtig ist diese Bezeichnung für Kieselmalaehit gebräuchlich. 
2) Vitruvius .De Architeetura, Lib. VII.� 
3) Plinii sec. hist, natur., Lib. XXXV, cap. 29. 
*) Chaptal in Annales d. chimie; 1809, Avril. 
5) Auf den Karten heisst das Thal Val Aviana oder mit Weglassung 

des Buchstabens A Val Viana. 
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Dorf, in dessen Nähe dieser Bach in die Etsch mündet, jetzt 
noch Avio heisst. Setzt man statt v � pp, was bei der Laut- 
ähnlichkeit doch wohl zulässig ist, so erhalten wir die Be- 
zeichnungsweise des Plinius und ich hege keinen Zweifel, dass 
diese Ableitung die richtige ist und dass das Viride Appianum 
des Plinius auf das Vorkommen und die Gewinnung der Grün- 
erde am Monte Baldo sich bezieht. Wir dürfen mithin an- 
nehmen, dass die Grünerde als Material für Malerfarbe schon 
im Alterthum hier gewonnen wurde. 

Die Berichte der späteren Schriftsteller über die grüne 
Malerfarbe gehen nicht über das hinaus, was Plinius angegeben 
hat, und selbst bei den Mineralogen der neueren Zeit, wenn wir 
diese mit Agricola beginnen lassen, ist es meist sehr zweifel- 
haft, welche Mineralsubstanz � abgesehen von dem ächten 
Chlorit � sie als Grünerde bezeichnet haben, so bei Agri- 
cola selbst die creta viridis1) (De natura fossilium lib. II, p. 193 
und 196, Ed. Basileae 1558), bei LinnØ bolus viridis (Sytem. 
natur. Ed. XII, T. III, p. 1205), bei Gmelin argila viridis 
(LinnØ, System, natur. Ed. XIII, t. X, p. 140), bei Wallerius 
argila mineralis viridis2) (System, mineral, t. I, p. 59, 1772), 
bei Cronstedt, bolus viridis (Försöktil Mineralogie S. 86, p. 102, 
1758), bei Hauy, Talc chlorite zographique (Trait, min. t. III, 
183, 1804) und bei vielen anderen Mineralogen. Werner be- 
zeichnete in seinem Verzeichnisse des Mineralienkabinets des etc. 
v. Ohain (Bd. I, S. 294, 1791) das seladongrüne Mineral von 
Monte Baldo bei Brentonico in Tirol als Grünerde in erster 
Linie und erhob dadurch das Mineral dieses Fundortes zum 
Typus der Substanz, welche man als Grünerde zu betrachten 
hat. Auch in seinem Mineralsystem vom Jahre 1789 bediente 
er sich für die Bezeichnung dieser Mineralgruppe des Namens 

0 Greta viridis pluribus locis nascitur, sed optima Smirnae � longe, 
quoad colorera et vires pertinet, infra chrysocollam (nach Plinius). 

2) Es wird ausdrücklich hervorgehoben, dass sie von Säuren nicht 
angegriffen wird (movetur) und kein Kupfer enthalte, von dem Graphium 
viride dagegen giebt Wallerius an, dass es mit Säuren braust, und dürfte 
sonach wohl auf den oft mit Kalk verwachsenen Glaukonit zu deuten sein. 

36* 
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Grünerde, welche ebenso in dem 1816 bekannt gegebenen 
Verzeichnisse unter der Sippschaft des Steinmarks eingereiht 
wurde. Bei den nachfolgenden Mineralogen blieb diese Bezeich- 
nung lange Zeit hindurch für verschiedene erdige, grün gefärbte 
Mineralien in Gebrauch, bis Keferstein (Deutschi, geogr. geol. 
dargestellt 1828, V. 3, S. 510) für die im sog. Grünsand als 
färbende Beimengung vorkommende Mineralsubstanz den Namen 
Glaukonit einführte und Glocker (Genera et Species mine- 
ralium 1847, S. 193) sich der Bezeichnung Seladonites pic- 
torum für die als Malerfarbe benützte Grünerde bediente, 
wobei er es als noch zweifelhaft hingestellt sein liess, ob der 
Glaukonit dazu zu rechnen sei oder nicht. In neuester Zeit liât 
man ziemlich allgemein eine Scheidung in Glaukonit und Sela- 
donit in der Weise angenommen, dass man unter ersterer Be- 
zeichnungsweise die Grünerde, welche in Sedimentgesteinen 
meist in runden Kügelchen beigemengt vorkommt, unter Sela- 
donit dagegen die in vulkanischen Mandelsteinen und Tuffen, 
auch in Pseudomorphosen sich vorfindende Mineralsubstanz 
verstanden wissen will (Hintze, Ilandb. d. Min. 849 u. f.). 
Dana nennt dieses Mineral Oeladonite (The System of Minera- 
logy 6, Ed. 1892, 683), ebenso Des Cloizeaux (Manuel de Mine- 
ralogie I, p. 65). Zu letzterem ist auch die Grünerde vom 
Monte Baldo zu rechnen. 

Speziell genannt wrird dieser Fundpunkt von Mercati 
1574, welcher eine Mineraliensammlung im Vatikan anlegte 
und hierüber einen Katalog verfasste, Metallotheca Vaticana, 
welcher freilich erst 1717 durch Lancisi zur Veröffentlichung 
gelangte. Auch der schon erwähnte Pliniusinterpretator Har- 
duinus führt 1741 (1. c.) an �In agro Veronensi terra viridis 
effoditur, pictoribus enpedita�, und der Schwede Bromei er- 
wähnt gleichfalls (Bergarter, 1730) eine Grünerde von Verona. 
Es geht daraus hervor, dass um diese Zeit das Vorkommen am 
Mt. Baldo bei den Mineralogen schon allgemein bekannt war. 
Rome d�Isle spricht sich (Crystallographie II, Ed. II, p. 522, 
1783) dahin aus, dass �L�argŁle ou terre verte de Verona� aus 
einer Zersetzung der von ihm als Pierres argileuses angeführten 
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Mineralien abstamme. Estner (Versuch e. Mineralogie II. Bd., 

S. 755, 1797) bezeichnet die Substanz als il verde di Brentonico 
und gibt an, dass sie in ziemlich grossen Stücken am Mt. Baldo 
einbreche. H. B. de Saussure erwähnt gelegentlich einer 
Reise in der Umgegend von Nizza ein grünes Mineral, das er 
für Werner�s Grünerde oder die �terre verde du monte Baldo� 
hält, die er desshalb ohne Weiteres �Baldogee� benennt 
(Voyage dans les Alpes, t. V, § 1432; 1797). Später will 
DelamØtherie (Leçons Ølem. d. Miner. 1811�1812, t. Il, p. 78) 
dasselbe Mineral vom Mt. Baldo als � Veronit� bezeichnet wissen. 
Ausführlicher hat dann noch Giov. de Brignoli de Brunn- 
hoff über die Grünerde dieses Fundortes (Journ. d. Physic, d. 
Chimie e. d. hist, nah, t. 90, 1820, p. 355), aber was die 
mineralogischen Angaben betrifft, in ganz ungenügender Weise 
Bericht erstattet. 

Von den zahlreichen späteren Mineralogen, welche den 
Mt. Baldo als Fundort der Grünerde anführen, mag noch Hoff- 
mann (Lehrb. d. Min. II, 195) und ganz insbesondere Liebener, 
der ortskundige Tiroler Mineraloge (Die Miner. Tirols 1852, 
S. 124) wegen der ausführlichen Angabe angeführt werden. 
Neuestens erwähnen Nicolis und Negri (Atti del Ist. Veneto 
Ser. VII. Ia 1889/90 p. 470) das Vorkommen der terra verde 
am Mt. Tretto, das ist ein Vorberg am Mt. Baldo. 

Ein neuer Abschnitt in der Kenntniss der Grünerde be- 
ginnt erst mit den chemischen Analysen der Grünerde vom 
Mt. Baldo durch Vauquelin (Ann. du Museum d�histoire natu- 
relle, Vol. IX, 1807, p. 81) und Klaproth (Beitrag z. chem. 
Kenntn. d. Mineralkörper, Bd. IV, 1807, S. 241), denen dann 
später die von Delesse (Annal, d. mines 1848, 14, p. 74, i. 
N. Jahrb. 1848, S. 545) nachfolgten. Auch G rünerden von 
anderen Fundorten und Glaukonite wurden in der Folge viel- 
fach chemisch untersucht (Hintze, Handb. d. Mineral. S. 851), 
woraus hervorgeht, dass trotz der nicht geringen Verschieden- 
heit in den einzelnen Analysen dieser Gruppe von Mineral- 
substanzen etwas Gemeinsames und Charakteristisches zu Grunde 
liegt, welches sie von anderen Mineralgruppen trennt und unter- 
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scheiden lässt. Die abweichende Zusammensetzung, welche die 
chemischen Analysen im Allgemeinen ergeben haben, ist mit 
Ausnahme der Oxydationsstufe des Eisenbestandtheiles doch wohl 
auf verunreinigende, mit dem Mineral innigst verwachsene, 
verschiedenartige Beimengungen und auf die verschiedene Art 
der Vornahme der Analyse zurückzuführen, wie sich in ersterer 
Beziehung auch in Dünnschliffen u. d. M. deutlich wahr- 
nehmen lässt. 

Die Nichtübereinstimmung in den Angaben über die Grün- 
erde des unzweifelhaft gleichen Fundortes am Mt. Baldo von 
Klaproth und Delesse und die Beobachtung v. Kobells, 
dass diese Grünerde in Uebereinstinnnung mit der Angabe von 
Klaproth durch Säure nicht zersetzt werde, während Delesse 
angiebt, dass die Substanz gepulvert und etwa 12 Stunden lang 
mit kochender Salzsäure behandelt, vollständig zersetzt werde, 
führten den so erfahrenen Münchener Mineralogen zu der An- 
nahme (Geschichte d. Mineral. S. 603), dass die von Beiden 
analysirte Grünerde von Verona nicht derselben Art gewesen 
sein könne. Dieser Umstand allein schon wäre genügender 
Grund zur erneuerten Untersuchung dieser Substanz, von der 
ich bei einem Besuche des Mt. Baldo in diesem Frühjahr aus 
den geförderten Vorräthen und von dem in dem Stollen vor 
Ort anstehenden Mineral ein reiches Material gesammelt habe. 

Ueberblickt man die Reihe der bisher bekannt gegebenen 
Analysen der Mineralien dieser Gruppe, so lässt sich leicht das 
Gemeinsame und Charakteristische darin erkennen, dass diese 
sog. Grünerden wasserhaltige Silikate sind, welche bei einem 
hohen Gehalt an Kieselsäure und Eisenoxyden und einem relativ 
sehr geringen an Thon-, Kalk- und Bittererde dagegen eine 
namhafte Menge von Alkalien insbesondere an Kalium besitzen, 
wie kein Mineral der Chlorit-, Talk- und Serpentin - Gruppe, 
mit welchen häufig dieses Mineral zusammengestellt wird. Das- 
selbe ist als eine selbständige sog. Art aufzufassen. Welche 
Beziehungen zu der Glimmergruppe sich herausstellen, darauf 
wird später zurückzukonnnen sein. 
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Um aber die abweichenden Angaben Vauquelins, Klap- 
roths und von Delesse in Bezug auf die Oxydationsstufe des 
Eisenbestandtheils Anhaltspunkte zu gewinnen, schien es wün- 
schenswerth, eine neue Analyse zu veranlassen. 

Die chemische Analyse wurde von Herrn Assistenten Ad. 
Schwager im Laboratorium des kgl. Oberbergamtes mit aller 
Bedachtnahme auf die Bestimmung von Eisenoxyd und -oxydul 
am Material, welches ich selbst am Ort des Vorkommens ge- 
sammelt habe, vorgenommen. Die Ergebnisse sind im Folgenden 
zugleich mit den Angaben von Vauquelin, Klaproth und 
Delesse zusammengestellt: 

Bestandtheile Vauquelin�), Klaproth ! Delesse ! 

Kieselsäure 
Titanoxyd . 
Thonerde 
Eisenoxyd . 
Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde 
Bittererde . 
Kali . . 
Natron . 
Phosphorsäure 
Wasser . . 
Organisches 

Suimm 

li 
7,5 

2S 

10 

51,25 

1.25 

20,7 

5,98 
0,21 
1,92 

0.07 

Adolf Schwa 

I2) I II3) I 

54,80 
0,22 

7,38 
13,12 
7,09 

0,18 
0,20 
3.18 
8,48 
0,02 

0.10 
4,99 

Spur 

55,80 
0,24 ! 
3,20 ! 

10,85 ! 
3,88 
0,12 ; 

0,10 ! 
5,32 J 
9,04 

1,12 

0,07 j 
4,67 : 

Spur 

III4) 

54,84 
0,10 
1.22 

19,10 
4,39 

0,28 
0,24 
5,34 
9,75 
0,82 

3,77 
Spur 

99.5 99 100,00 100,30 1100,47 99,91 

Während die Angaben der verschiedenen Analysen in 
Bezug auf die Menge der Kieselsäure, Thonerde, Kalk- und 
Bittererde, der Alkalien und des Wassers kaum grössere Unter- 

�) Mit von M. Faujas an Ort und Stelle gesammeltem Material. 
2) Mit dichten, homogenen, ausgelesen reinen Stücken. 
3) Mit von den reinsten Stücken abschleminbareni Material. 
�) 41 il drünordc von stcnglich fasriger Beschatl’enheit. 
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schiede zeigen, als es bei nicht krystallisirten, mehr oder weniger 
verunreinigten Mineralsubstanzen vorzukommen pflegt, ist die 
Verschiedenheit in der Angabe bezüglich der Oxydationsstufe 
des Eisenbestandtheils � auch abgesehen von der Analyse 
Vauquelin�s � sehr auffallend. Delesse giebt nur Eisen- 
oxydul (20,72°/o) und kein Eisenoxyd an, wie auch C. Hauer 
bei der Grünerde von Kaaden und Sartorius v. Walters- 
hausen bei jener von Island, welche denn doch keine wesentlich 
andere Mineralsubstanzen sind, während bei den mit aller Vor- 
sicht angestellten Analysen Sch wager�s eine überwiegende 
Menge von Eisenoxyd gefunden wurde in Uebereinstimmung 
mit den Analysen Lemberg�s1) (Uralit am ßufaure) und 
Heddle�s2) (Grünerde von Scuir Mohr und Giants Causeway). 

Zu den Analysen I, II und III bemerkt Schwager: �dass 
das Material zu I von einer Anzahl derber bis faustgrosser 
Stücke genommen wurde, von welchen in bis 1 mm grosse 
Stückchen zerschlagenen Theilen die anscheinend reinsten aus- 
gelesen wurden. 

Zur Analyse II dienten die durch kochendes Wasser von 
den reinsten grösseren Stücken ablösbaren feinsten Theile, wäh- 
rend für Analyse III Stückchen von ausgesprochen stänglich- 
faserigem Gefüge und deutlicher Homogenität verwendet wurden. 

�Diese Proben zeigten ein feinerdiges Gefüge, und an den 
vielfach auftretenden, oft wellig gefurchten Rutsch- und Gleit- 
flächen lebhaften Fettglanz, wie solcher durch künstliche Glät- 
tung hervorgebracht werden kann. 

Die Härte schwankt zwischen 1�3,5, erstere bei den ab- 
schlemmbaren Theilen, die mittlere gilt für die Stücke der 
Analyse II, und die Härte des Materials zur Analyse III hält 
sich zwischen der von Kalk- und Flussspath. 

Die Farbe des Minerals ist eine dunkelblaugrüne, wech- 
selnd etwas dunkler oder heller; das zerriebene Pulver ist lichter 
gefärbt. 

*) Zeitsehr. <1. <1. geol. Gcsellsch. Bd. 29, 8. 495. 
s) Transact. Roy. Soc. Edingb. 1879. XXIX. S. 102. 
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Der Strich ist matt, hellgrün, nicht glänzend. Das 
Mineral fühlt sich etwas fettig an und klebt schwach an der 
Zunge. 

Das spec. Gewicht der Substanz Analyse I und II beträgt 
2,850�2,920, das der Analyse III 2,860. 

Der Bruch ist flach muschelig, uneben wellig. 

Der Schmelzpunkt für Probe I und II wurde annähernd 
zu 5 (Orthoklas), für III dagegen zu 4, jenem des Amphibols ge- 
nähert, bestimmt. Die Schmelzperle ist in der Oxydationsflamme 
erzeugt schwarz, in der Reduktionsflamme lichter gefärbt. 

Im Kölbchen giebt das Mineral unter beginnender Roth- 
gluth erhitzt Wasser ab. Die in feinstes Pulver verwandelte 
Substanz wird durch 25 °/0 Salzsäure oder 50 °/o Schwefelsäure 
in der Kochhitze während ungefähr 10 Stunden vollständig zer- 
setzt. Die Kieselsäure bleibt als pulverige Masse im Rückstände. 

Behufs der Eisenoxydulbestimmung wurde jede Probe aut 
zwei verschiedene Weisen behandelt und aus den nur wenig ab- 
weichenden Einzelbestimmungen das Mittel genommen, welches 
die Zahlen der Analyse I, II und III geliefert hat. 

Die Methoden bei diesen Eisenoxydulbestimmungen waren 
folgende: 

1) Die Zersetzung geschah direkt durch 50°/o Schwefel- 
säure unter Einleitung eines continuirlichen Kohlensäurestroms, 
der bereits vor Eintragung des feinstgeriebenen Materials und 
vor der Erhitzung durch die Schwefelsäure geführt wurde. 
Diese Einleitung von Kohlensäure in das zur Zersetzung dienende 
Gefäss vor und nach der Erhitzung geschah in allen angeführten 
Fällen auf gleiche Weise. 

2) Die Proben wurden in einem mit Kohlensäure gefüllten 
und dann zugeschmolzenen Glasrohr mit 25°/0 oder 50°/o Schwefel- 
säure auf 120�130°C. erhitzt, wobei der Aufschluss mit 25°/oiger 
Säure rascher erfolgte, als mit 50o/oiger. 

3) Der Aufschluss wurde mit einer zur raschen Zersetzung 
bei gelinder Erwärmung zureichenden Menge von Flusssäure 
und Schwefelsäure unter Einleitung von Kohlensäure bewirkt. 


